
W I R T S C H A F T S F O R U M Reto Küng über den Bündner Tourismus

Der heutige Gast ist kein Tourist mehr

I
In Graubünden herrscht momentan ein 
Innovations-Hype sondergleichen: In-
noqube und Innozet, Technoparks und 
Innovation Lab. Überall gesucht sind 
innovative Start-ups, um die Innova-
tionshüllen auch mit Leben zu füllen. 
Ich beteilige mich nicht an Standortdis-
kussionen – mich interessieren die In-
halte. Und weil es in dieser Kolumne 
um den Tourismus geht, hier gleich ein 
konkreter Vorschlag. Und eine minima-
le Analyse als Basis.

Der heutige Gast ist kein Tourist 
mehr, weil er Ideen und keine Produkte 
mehr kauft. Weil er Erfahrungen und 
nicht Brands sucht. Und weil er immer 
weniger vom immer Gleichen möchte. 
Was heisst das für den Tourismus? Wir 
sollten in das Wissen über unsere Gäste 

investieren. In neue digitale Geschäfts-
modelle, die vielleicht auch Altherge-
brachtes in Frage stellen. Doch was tut 
der angeschossene Bündner Touris-
mus? Es wird wie verrückt in Infra-
strukturen investiert. Alleine die Berg-
bahnen investieren jährlich 100 Mio. 
Franken. Die zu 70 Prozent vom Touris-
mus abhängige RhB 180 Millionen. 
Auch die Investitionen in die Ho-
tellerie und Destinationsinfra-
strukturen sind beträchtlich. 
30 Millionen fliessen jährlich 
ins Marketing. Investitionen 
in ein digitales Customer Re-
lationship Management 
(CRM) sucht man aber verge-
bens – Ausnahmen wie die 
Weisse Arena bestätigen die Regel. 
Oder wie das Weissbuch lapidar fest-
stellt: Der Kunde ist eine Black Box.

Nun mein Vorschlag: Graubünden 
stellt für die letzten drei Jahre des Tou-
rismusprogramms Graubünden 2014–
2021 die noch verfügbaren Mittel zur 
Ansiedlung von touristischen Start-ups 

mit digitalen Geschäftsmodellen zur 
Verfügung. Die deutsche Start-up-Ver-
einigung hat im letzten Herbst eine 
Fachgruppe von Traveltech-Unterneh-
men gegründet. Die Tätigkeiten der 
Mitglieder lassen aufhorchen: Die digi-
tale Pflege der Kundenbeziehungen für 
Destinationen und Leistungsträger, die 
digitale Umsetzung von Modellen der 

Sharing Economy und das digitale und 
vernetzte Management der Kunden-
daten sind zentral. Noch konkreter? Die 
deutschen Unternehmen betreiben 
überregionales Management von Air-
bnb-Angeboten, Abholungen von 
Bahnhöfen und Flughäfen in 250 Städ-

ten, Fahrbörsen, Express-Handlings für 
Geschäftsreisende in Hotels, Echtzeit-
Kommunikation mit den Gästen und 
vieles mehr. Notabene nicht nur in klei-
nen Nischen, sondern bereits für Tau-
sende von Kunden.

Was das Graubünden bringt? Die 
Start-ups erhalten Fördermittel, kön-
nen und sollen ihre Entwicklungen in 

enger Zusammenarbeit mit dem 
Bündner Tourismus testen 

und marktreif machen. 
Graubünden ist der First 
Mover und katapultiert 
sich an die digitale Spitze 

der Traveltech-Unterneh-
men. Einzelbetriebe-Förde-

rung ist das nicht, denn diese 
Entwicklungen sind für den ge-

samten Bündner Tourismus systemre-
levant und in kleinbetrieblichen Struk-
turen nicht individuell umsetzbar.

Die Zeit der Analysen ist vorbei. 
Und es ist Zeit, dass der Bündner Touris-
mus die Macht seiner Kundendaten 
wieder zurückgewinnt. Der Gast ist 

kein Tourist mehr: Er will Infotainment 
in Echtzeit, bewegt sich in seiner Com-
munity, bezahlt mit allem ausser Bar-
geld und will alles einfach, schnell und 
transparent. Einige Mutige haben sich 
auch im Bündner Tourismus schon auf 
den Weg gemacht. Aber es sind noch zu 
wenige. In Kooperation mit solchen 
Start-ups könnten die Bündner Touris-
musunternehmen die eigenen Ge-
schäftsmodelle digitalisieren und inter-
national wettbewerbsfähiger werden. 
Schaffen wir die Rahmenbedingungen: 
jetzt. Dazu braucht es Mut – nicht nur in 
der Politik, sondern auch in vielen Füh-
rungsgremien mit zu wenig digitalem 
Know-how.

RETO KÜNG (52) ist Inhaber der Agentur 
Küng Pluskom für Kommunikation, 
Tourismus und Standortmarketing in 
Chur (www.pluskom.ch). Früher war er 
Mitglied der Geschäftsleitung der freicom 
ag sowie Mitinhaber der PR- und Event- 
Agentur dettofatto und Tourismus-
direktor in Chur.

«Wir sollten
in das Wissen
über unsere
Gäste investieren»

L E S E R B R I E F E Zum Skigebiet Sedrun und zur No-Billag-Initiative

Sedrun – Lust oder 
eher Frust?
Es gibt wunderschöne Skiorte, die zum 
Verweilen auf der Piste und in der Natur 
einladen. Alles passt, Preis-Leistung 
stimmt. Das hat noch vor wenigen Jah-
ren auch auf Sedrun zugetroffen. Heute 
aber herrscht dort eher das Gefühl der 
«gemolkenen Kuh». Die Kurtaxen wur-
den von Gesetzes wegen angepasst, wo-
bei man sich «selbstverständlich» an 
den Gebühren von Flims-Laax orientiert 
hat. Was dort recht ist, kann in Sedrun 
nur billig sein! Die Gebühren sind un-
wahrscheinlich hoch und bringen viele 
Gäste an ihre Grenzen, was niemanden 
wirklich interessiert.

Durfte man den Parkplatz der Berg-
bahnen bis vor Kurzem noch gratis be-
nutzen, berappt man heute 120 Franken/
Saison oder fünf Franken/Tag. Dass der 
Parkplatz jedoch in desolatem Zustand 
ist, wird weder zur Kenntnis genommen 
noch etwas daran verändert. Die Skikäs-
ten wurden vor einiger Zeit auf einen 
Schlag um rund 30 Prozent verteuert! 
Wird die Tageskarte an Wochentagen für 
zehn Franken verschleudert, durfte man 
am vorletzten Wochenende satte 73 
Franken berappen, dieses Wochenende 
lagen die Preise bei 68 Franken. Man ver-
gleiche grosse Skigebiete wie Zermatt 
oder les 4 vallées, wo die Tageskarten un-
wesentlich teurer resp. sogar billiger an-
geboten werden! Selbst die Gastronomie 

ist heute preislich auf höherem Niveau 
als zum Beispiel Zermatt oder Davos. 
Heute fühlen wir uns als Sponsor und 
Quersubventionierer der Bergbahnen 
und Gemeinde. Die Schmerzgrenze ist 
erreicht, bedenkt man, dass keine At-
traktivitätssteigerung spürbar ist. Es ist 
bedauerlich, dass ein einst attraktives 
und familienfreundliches Feriengebiet 
durch seine Masslosigkeit Gäste verär-
gert oder sogar vertreibt.
▸ MARTINA EGGER, NIEDERROHRDORF

Kill Bill?
So absurd wie es teilweise im oben er-
wähnten Film von Quentin Tarantino zu 
und her geht, so absurd ist das Drehbuch 
der No-Billag-Initiative. Was viele nicht 
wissen, ist, welche weiten negativen 
Kreise ein allfälliges Ja mit sich ziehen 
würde. Nehmen wir ein Beispiel am 
Open Air Lumnezia. Solche Anlässe gibt 
es unzählige in der Schweiz. Die SRG, 
bzw. das Radio ermöglicht uns eine flä-
chendeckende Präsenz in der ganzen 
Deutschschweiz. Diese Reichweite wäre 
ohne dieses Medium nie möglich. Ohne 
diese Reichweite würden wir niemals so 
viele Menschen erreichen und unser 
grosses Open Air im Kleinformat – nota-
bene in einer Randregion – wäre nicht 
durchführbar. Solche Anlässe engagie-
ren Künstler, beauftragen viele Zuliefe-
rer, Techniker und so weiter. Das ist nur 

ein kleiner Ausschnitt, was diese Mittel 
bewegen. Es wird immer nur über das 
Fernsehen geredet, über Zwangsgebüh-
ren hin und her, vieles wird leider ausge-
blendet. 

Im Plan B der Initianten wird mittler-
weile vorgeschlagen, dass der Bund und 
die Kantone zwischen 50 und 300 Millio-
nen Franken beisteuern könnten, ob-
wohl im Initiativtext etwas ganz Konträ-
res steht. Wären das zuletzt doch noch 
Steuergelder, die dafür eingesetzt wür-
den? Diese und weitere Widersprüche 
würden, bei Annahme der Initiative, den 
direkten Weg in eine mediale Sackgasse 
bedeuten. Unser Land würde auseinan-
derdriften. Die Wahrheit ist doch, dass 
die Initiative eine undurchdachte Spe-
kulation ist. Eine objektive Medienland-
schaft, in einem kulturell abwechslungs-
reichen Land wie der Schweiz, ist ohne 
eine Grundfinanzierung niemals mög-
lich (PS: Funktioniert übrigens auch 
nicht in anderen einsprachigen Län-
dern). Nicht einmal eine «berlusconi-
sierte» Medienwelt würde das auf die 
Reihe bekommen.  Unsere viersprachige 
Kultur ist ein Eckpfeiler der Schweiz, zu 
dem wir Sorge tragen müssen. Kill Bill 
würde unseren Eckpfeiler und noch viel 
mehr, nachhaltig und nicht mehr repa-
rierbar ins Schwanken bringen. Zugege-
ben, es liegt im aktuellen System Spar-
potenzial drin. Es wird daran gearbeitet. 
Schenkt darum den Verantwortlichen 
Vertrauen und stimmt am 4. März Nein 

zu No Billag, denn No Billag wäre unter 
anderem auch No Open Air Lumnezia.
▸ NORBERT CAVEGN,
OPEN AIR LUMNEZIA

Mut zu einem Ja
Die Grösse und Kosten von SRG haben 
ein Ziel erreicht, das nicht mehr tragbar 
ist. Wir werden alle gezwungen diesen 
Giganten zu finanzieren. Schon im Jahre 
2014 kosteten alleine die Nachrichten-
Sendungen pro Jahr zirka 57 Millionen 
Franken. Pro Sendung: «Puls» 72 000 
Franken, «Rundschau» 115 000 Franken, 
«Sportpanorama» 64000 Franken, «Voi-
ce of Switzerland» gigantische 820 000 
Franken pro Sendung. Es gibt viele Leu-
te, welche heute schauen müssen, wie 
sie jeden Monat durchkommen. Daher 
ist es nicht in Ordnung, dass wir ge-
zwungen werden, solche Giganten aus 
unserer Tasche zu finanzieren. Die SRG 
soll auch sparen und abspecken! Und es 
ist nicht in Ordnung, dass so auf Panik 
gemacht wird, dass nachher einfach 
nichts mehr ist! Das stimmt einfach 
nicht und ist nur gut, um die Leute zu ir-
ritieren! Uns wurden auch die Poststel-
len geschlossen und es geht weiter. Also: 
Mut zu einem Ja zur No-Billag-Initiative.
▸  ANNA SAVARY, TRIMMIS

Mail an: redaktion@buendnertagblatt.ch

D I E  G E S C H I C H T E  H I N T E R  D E M  B I L D

Unter Männern

I m Jahr 2012 hatte ich das
letzte Mal das Vergnügen
und dieses Jahr erneut. Es ist

einer dieser Anlässe im Jahr, an denen
die Männer unter sich sind. Einer, an
dem das Essen, das Trinken und das
Lachen garantiert nicht fehlen. Einer,
an dem die traditionelle Beinwurst den
Teller dominiert und den alljährlichen
Beinwurstabend einläutet. An
diesem Samstagabend war
der Marsölsaal in Chur bis
auf den letzten Platz be-
setzt. Als ich den ersten
Schritt in den Saal machte,
fielen auch schon die ers-
ten erstaunlichen Blicke.
Sicher war das nicht böse ge-
meint – aber wahrscheinlich frag-
ten sich die Gäste: Eine Frau? Hier?
Heute? Das bemerkte ich schnell. Ich
liess mich nicht beirren. Als ich mich

kurz für einen weiteren Termin aus-
klinkte und später wieder das «Mar-
söl» betreten wollte, standen zwei
Männer rauchend vor der Eingangstür.
Schnell machten sie mich darauf auf-
merksam, dass der Zutritt nur für Män-
ner sei. Das war mir ja schon lange klar.
Ich klärte sie dann aber gleich auf, dass
ich nur meinen Job machen möchte.

Recht, dass der Zutritt nur für
Männer galt, ja schon. Den-

noch: Die einzige Frau war
ich an diesem Abend nicht.
Das Servicepersonal – be-
stehend aus Frauen – durf-

te seinen Job ebenfalls
machen. 

OLIVIA ITEM

In der Rubrik berichten die Fotografen 
des «Bündner Tagblatts» immer freitags 
aus ihrem Alltag.

I M P R E S S U M

Herausgeberin:
Somedia Press AG. 
Verleger: Hanspeter Lebrument.
CEO: Andrea Masüger.
Redaktionsleitung:
Luzi Bürkli (Chefredaktor, lub),
Norbert Waser (Stv. Chefredaktor, 
nw), Nadja Maurer (nm).
Redaktionsadressen:
Bündner Tagblatt,
Sommeraustrasse 32, 7007 Chur,
Telefon 081 255 50 50, E-Mail:
redaktion@buendnertagblatt.ch.
Verlag: Somedia, Sommerau-
strasse 32, 7007 Chur, Tel. 081 255 50 50,
E-Mail: verlag@somedia.ch.
Kundenservice/Abo: Somedia, 
Sommeraustrasse 32, 7007 Chur, 
Tel. 0844 226 226, 
E-Mail: abo@somedia.ch.
Inserate: Somedia Promotion,
Sommeraustrasse 32, 7007 Chur, 
Telefon 081 255 58 58, E-Mail:
chur.promotion@somedia.ch.
Reichweite: 159 000 Leser (MACH-
Basic 2016-2).
Abopreise unter: www.buendner-
tagblatt.ch/aboservice

Die irgendwie geartete Verwertung von in diesem Titel 
abgedruckten Inseraten oder Teilen davon, insbeson-
dere durch Einspeisung in einen Online-Dienst, durch 
dazu nicht autorisierte Dritte, ist untersagt. Jeder Ver-
stoss wird von der Werbegesellschaft nach Rückspra-
che mit dem Verlag gerichtlich verfolgt.

© Somedia 

2Bündner  Tagblatt
K L A R T E X T

Freitag,  9.  Februar  2018


